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Lebenslauf meines Großvaters Wi lh elm Bischof  
(21.07.1886 ï 16.10.1963) 
 

Am 16. März 1944 endete für meinen Großvater väterlicher-
seits, Wilhelm Bischof, eine über 9-jährige aktive Soldaten-
zeit. Bis dahin hatte er sowohl am 1. Weltkrieg (1914 -1918) 
als auch am 2. Weltkrieg (1939-1945) als Soldat teilnehmen 
müssen. Zum 2. Weltkrieg wurde er 1941 sogar noch im 
Alter von fast 55 Jahren eingezogen. Während beider 
Weltkriege hat er nur wenige Höhen, jedoch mehrere Tiefen 
durchleben müssen. Sowohl im militärischen als auch im 
privaten Bereich, die man zumindest als außergewöhnlich 
bezeichnen kann. Über die vielen schrecklichen Kriegs-
erlebnisse wurde, wie es damals üblich war, nur wenig bis 
gar nicht gesprochen.  
Um so erfreulicher ist es, dass mein Großvater im Jahr 1962, 
damals bereits 75-jährig, die großartige Idee hatte, aus dem 
Gedächtnis in Kurzform seine Lebensgeschichte für seine 
Nachkommen niederzuschreiben. Seine handschriftlichen 

Aufzeichnungen versuche ich hiermit ein wenig aufgefrischt 
und durch Fotos ergänzt wie folgt wiederzugeben: 
Ich, Wilhelm Sophus Bischof, wurde am 21.07. 1886 in 
Atens (heute Stadtteil von Nordenham) geboren.  
Meine Eltern waren: Hinrich Anton Friedrich Bischof (ǁ 
17.02.1859, À 13.07.1928 in Atens) und Johanne Hinriette 
Bischof, geb. Wessels, (ǁ 11.12.1864 in Bockhorn, À 

09.01.1944 in Atens). Mein Geburtshaus war das frühere 
Haus der Familie Rogge in der Brunnenstraße in Atens. Als 
ich 2 Jahre alt war, zogen meine Eltern um in das Haus 
Plaatweg (P. Cornelius), in dem sie anschließend 30 Jahre  

 
 

 
lang wohnten. Dort verlebte ich  mit meinen 8 Geschwistern 
Hinrich (ǁ 05.06.1885), Anton (ǁ 16.08.1887), Hanna (ǁ 
17.11.1888, À 20.12.1888), Fritz (ǁ 23.11.1889), Hermann 
(ǁ 07.12.1891), Karl (ǁ 02.01.1894), Wilhelmine (ǁ 
29.06.1897) und Gretchen (ǁ 17.05.1905) meine gesamte 

Kindheit bis zum Ende der Schulzeit. Unser Vater war 
überwiegend als Hafenarbeiter am Pier beschäftigt. Davor 
war er als Arbeiter beim Landwirt Wilhelm Becker, Tongern, 
tätig gewesen, der auch mein Pate war. 
Ich besuchte 8 Jahre lang die dreiklassige Volksschule in 
Atens. Diese stand im sog. Kirchdorf in der Nähe der Kirche. 
Später wurde sie zu einem Wohnhaus umgebaut. Damals 
war Nordenham noch ein recht kleiner Ort und erst im 
Aufbau begriffen. Eine Schule gab es dort noch nicht. Die 
Nordenhamer Kinder mussten ebenfalls zur Atenser Schule 
gehen. Am Plaatweg standen noch keine weiteren Häuser. 

Ausschließlich Weideland erstreckte sich bis zum Deich und 
zum Haus des Bauern Bernhard Schipper. Später waren die 
Zollhäuser (Kabelwerk) die ersten dort neu errichteten 
Wohnhäuser. Unser Spielplatz war meistens der Plaatweg. 
Hier fand auch jedes Jahr das große Osterfeuer statt.  
Das Einkommen unserer Eltern war sehr gering. Deshalb 
mussten auch wir Kinder durch unsere tägliche Mithilfe zum 
Lebensunterhalt beitragen. Ich habe z. B. 6 Jahre lang, noch 
vor Schulbeginn, Brötchen ausgetragen. Oftmals waren 
diese noch vorher beim Bäckermeister Harries in Norden-
ham abzuholen. Dann war für mich das Aufstehen um 5.00 

Das Ende des Militärdienstes für Hauptmann Wilhelm Bischof (Mitte vorne) mit der Entlassung aus der Wehrmacht  
im März 1944  
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Uhr angesagt. Und nachmittags, nach dem Schulunterricht, 
war ich noch Laufjunge für die Apotheke oder Schuster 
Vöger. Meinen älteren Geschwistern erging es ähnlich. Unser 
täglicher Schulunterricht war von 08.00 bis 11.30 Uhr am 
Vormittag und von 13.00 bis 16.00 Uhr am Nachmittag. Am 
Mittwoch und Sonnabend war kein Nachmittagsunterricht. 
Viele Jahre mussten wir Jungen im Anschluss an den 
Schulunterricht die Kriegerzeitung in Atens und Nordenham 
austragen. Dafür erhielten wir 10 Mark im Jahr! 
Für unsere Eltern war es nicht leicht, 9 Kinder ordentlich zu 
erziehen und auskömmlich zu ernähren. Wir waren aber alle 
gesund, zwar klein, aber kräftig. Wenn wir Jungen Brot 
holen mussten ï damals gab es noch 20-Pfund-Brote, die 
sogenannten Müllerbrote ï dann konnten wir diese jeweils 
nur zu zweit auf den Schultern tragen. Oft zur allgemeinen 
Belustigung vieler Atenser Mitbürger. Das Brot holten wir 
beim Schuhmachermeister W. Vöge ab, der nebenbei eine 

Brot-Niederlage von der Blexer Mühle betrieb.  
Viel Zeit zum Spielen blieb uns in den Kinderjahren nicht. Es 
musste eben jeder mithelfen und zum Lebensunterhalt 
beitragen. Trotz allem hatten wir aber immer eine sehr liebe 
und gute Mutter. Darauf sind wir sehr stolz und werden es 
ihr nie vergessen.  
Trotz der neunköpfigen Kinderschar verdiente sie sich noch 
oft als Waschfrau ein wenig Geld dazu. Ja, wir Kinder hatten 
stets einen gesegneten Appetit. Abends holten einige von 
uns unsere Mutter oft vo n der Arbeit ab. Vorher gab es 
immer Streit darüber, wer von uns gehen durfte.  
Im Winter verdiente unser Vater fast  gar nichts. Nur dann 
und wann gab es mal ein wenig Arbeit. Der Arbeitslohn 
betrug dann auch nur eine einzige Mark. Trotzdem sind wir 
immer alle durch den Winter gekommen und haben niemals 
gehungert, wenngleich die Mahlzeiten auch häufig recht 
mager ausfielen. Manchmal musste auch trockenes Brot 

ausreichen. So sind wir doch niemals der Allgemeinheit zur 
Last gefallen. Das wäre für uns alle auch eine Schande 
gewesen! Viele Jahre später haben mir meine Eltern erzählt, 
dass sie niemals Almosen hätten in Anspruch nehmen 
brauchen.  
In dem Haus am Plaatweg wohnten damals ebenfalls unsere 
Großeltern Jürgen Heinrich Bischof,  08.01.1828 in 
Jaderlangstraße, À 10.12.1893, und Helene Sophie Bischof, 
geb. Sommer,  30.12.1830 in Atens, À 18.12.1915. Unser 
Großvater wurde 65 und unsere Großmutter 87 Jahre alt, 
obwohl beide durch schwere Beinverletzungen sehr 
gehandicapt waren. Großmutter war deshalb gezwungen, 
ständig Schuhe mit Schienen zu tragen. Als sie Jahre zuvor 
noch eine kleine Landwirtschaft in Infeld betrieben  hatten, 
fuhren sie eines Sommertages mit ihrem Pferdefuhrwerk 
zum Groden (Reitsand) um Heu zu holen. Dabei gingen 
ihnen die Pferde durch und das Gespann raste mit unseren 
Großeltern in die Weser und dort von einer Schlenge 
(Buhne) zur nächsten. Sie verunglückten dabei schwer.  
Als Kinder spielten wir hin und wieder auch in der 
Friedeburg (W. Müller). Dort gab es einen großen 
Obstgarten, und wenn wir Glück hatten,  ergatterten wir hier 
etwas von dem köstlichen Obst. Schildkröten liefen auch im 
Garten herum. Einmal waren in der Graft sogar ein Seehund 
und ein Tümmler ausgesetzt worden.  
Etwas ganz Besonderes waren für uns Kinder immer die 
Osterfeste. In jedem Jahr konnten wir am Pla atweg ein 
großes Osterfeuer abbrennen. Dazu wurde schon Wochen 
zuvor fleißig alles Mögliche an brennbarem Material 

gesammelt. 25 bis 30 Fuder Sträucher und etwa 15 
Teertonnen auf Pfählen und viel Feuerwerk wurden benötigt. 
Dazu musste allerdings vorher von Haus zu Haus gezogen 
und Geld gesammelt werden. Geschmückt mit buntem 
Papier erschienen wir vor den Haustüren und sagten 
folgende Verse auf:  
 

Wi sammelt to dat Osterfür,  
de lewen Teertonnen sind so dür, 
willt jie ok ein por Groschen Geld utgeben, 
hebt jie kein Geld so gäft uns Teer, 
kommt wi morgen mit den Teergott her.  
Hans Jürgen Piehen bin ick benannt, 
Schneidern, Schustern wohl bekannt. 
Hab eine wie ein Baum, 
drei Männer tragen sie kaum. 
Habt Ihr Arbeit für mich,  

setz ich mich hintern Tisch, 
trink auch gerne ein Fläschchen Wein, 
drum schenket nur eins ein!  
Lat uns nicht so lange stohn, 
denn wi mot na wieder gohn!  
 

In den letzten Nächten vor dem Osterfest musste das 
gesammelte Brennmaterial streng bewacht werden, damit es 
nicht vorzeitig von etwaigen ĂFeindenñ angez¿ndet werden 
konnte. Erst am Ostersonntag wurde dann alles zum 
offiziellen Brandplatz gefahren. Dabei halfen viele 
Erwachsene tatkräftig mit.  Am Abend war dann das ganze 
Dorf auf den Beinen, um sich am Osterfeuer einzufinden. 
Nicht nur für uns Kinder war das in jedem Jahr ein großes 
Fest.  
Im Jahr 1900 war für mich die Schulzeit zu Ende. Ich war 
nun knapp 14 Jahre alt. Allzu gerne hätte ich den Beruf des 

Schmiedes erlernt, aber dazu konnten meine Eltern leider 
nicht die erforderlichen Geldmittel aufbringen , denn zu 
dieser Zeit war es noch allgemein üblich, dass die Lehrlinge 
für ihre Ausbildung bei einem Handwerksmeister an diesen 
monatlich einen festen Geldbetrag, ähnlich dem Schulgeld, 
zu zahlen hatten! Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als 
in der Landwirtschaft zu arbeiten, um mir dadurch meinen 

Lebensunterhalt zu ver-
dienen. Außerdem hatte 
ich noch die Kleidung 
abzuzahlen, die ich bei 
der Schulentlassung 
erhalten hatte.  Ich war 
daher froh, dass ich beim 
Bauern D. Böschen in 
Volkers eine Anstellung 
als Kleinknecht erhalten 
konnte. Der Lohn betrug 
100 Mark im Jahr. Das 
war damals viel Geld! Als 
das erste Jahr herum war 
und ich meine Kleider-
schulden bezahlt hatte, 
hatten sich die 100 Mark 
schon in Luft aufgelöst. 

Ich blieb noch ein 
weiteres Jahr beim 

Bauern Böschen und erhielt nun 140 Mark. Als mittlerweile 
16-jähriger Bursche hatte ich bald so viel Geld verdient, dass 

Wilhelm Bischof, 16 Jahre alt  W
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ich mir eine Taschenuhr kaufen konnte. Auf deren Deckel 
war ein Pferdekopf eingraviert. Sie hatte 25 Mark gekostet. 
In der ersten Zeit meines neuen Besitzes schaute ich wohl 
hundertmal am Tag auf meine Uhr. Von dem verbliebenen 
Gesparten kaufte ich für meine Eltern bei meinem 
Arbeitgeber 2 Ferkel. Beide Tiere transportierte ich 
anschließend mit einer Schiebkarre, auf der ein Ferkelkasten 
festgebunden war, nach Atens.  Meine jüngeren Geschwister 
holten mich bereits auf halber Strecke ab und jeder wollte 
einmal die Karre schieben. War das ein Freudenfest, als zu 
Hause meine Eltern die Ferkel in Empfang nehmen konnten! 
Die Arbeit beim Bauern Böschen gefiel mir gut. Das Essen 
war ordentlich. Leider war aber der Großknecht oft sehr jäh-
zornig. Ich bekam m anchen Fußtritt von ihm ab. Deshalb 
wechselte ich für ein Jahr zum Atenser Landwirt W. Büsing. 
Dieser verzog jedoch im folgenden Frühjahr nach Stollham. 
Anschließend war ich noch bei den Landwirten Th. Kück und 

F. Geil, Phiesewarder Busch, beschäftigt.  
Zum 1. Mai 1905 fand ich dann eine Anstellung als Knecht 
beim Landwirt D. Heidemann, Feldhausen bei Langwarden. 

Dort lernte ich auch das 
18-jährige, am 7. April 
1887 in Schweieraußen-
deich geborene Mäd-
chen Adeline Sommer ï 
meine spätere Ehefrau 
ï kennen. Nach genau 
einem weiteren Jahr 
wechselte ich zum 1. 
Mai 1906 zur Lang-
warder Mühle, Inhaber 
H. Bruns. Dort konnte 
ich jedoch nur 4 
Monate bleiben, denn 

zum 10. Oktober 1906 
wurde ich zum 
Militärdienst einberufen. 
Zuvor hatten wir 20 -
jährigen jungen Männer 
zweimal zur Musterung 
erscheinen müssen. Das 

war jedes Mal ein arbeitsfreier Tag und damit ein Festtag für 
uns. Mit angesteckten Blumen geschmückt feierten wir 
diesen Tag, beneidet von den jungen Mädchen. 
In diesem Zusammenhang fällt mir ein weiteres 
Festtagsereignis in unserer Region ein: der Rodenkirchener 
Markt. Dann gab es für uns ebenfalls einen arbeitsfreien 
Tag. Der Marktsonntag war für  alle Bürger, der Montag für 
die Geschäftsleute sowie Landwirte und der Dienstag für 
Dienstboten, Knechte und Mägde. 
Zum 10. Oktober 1906 wurde ich dann tatsächlich zum 
Militär eingezogen, und zwar nach Oldenburg zur 11. 
Kompanie im oldenburgischen Infanterie -Regiment Nr. 91, 
wie der nebenstehende Militärpass-Ausschnitt belegt.  
Nach einem Jahr Grundausbildung wurde ich am 01. 
Oktober 1907 zum Gefreiten befördert. Im selben Jahr 
durfte unser Regiment am Kaisermanöver teilnehmen. Die 
Parade fand in Linden bei Hannover statt. So ein Manöver ist 
zwar sehr anstrengend, aber man kann sich auch immer 
über die schönen Quartiere freuen. Am schönsten war es 
immer am letzten Tag, wenn ĂDas ganze Haltñ geblasen 
wurde. Dann durften auch die  Reservelieder gesungen 
werden. Zum Schluss wurden kompanieweise die Löffel  

 
Rekrut Wilhelm Bischof, 1906  

 

 

Adeline (Lina) Sommer, 1906  
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Rückseite der obigen Foto -Postkarte  

 
begraben und danach die ganze Truppe verladen und ab 
ging es zurück in die Garnison. Am folgenden Tag wurden 
wir dann mit umgehängter Reserveflasche, dem Reser-
vistenstock in der Hand und großem Hallo in die Heimat 
entlassen.  
Aus meiner zweijährigen Militärdienstzeit sind mir die nach-
folgende Episoden besonders in Erinnerung geblieben:  
Unser Kompaniechef, Hauptmann Seedorf, besaß ein 
Reitpferd mit Namen Liesel. Das Pferd war jedoch im Laufe 
der Jahre ziemlich gealtert und sollte daher durch ein junges 
Tier ersetzt werden. Die alte Liesel war ein sehr erfahrenes 
Ross und hatte so manchem Rekruten durch Kopfschübe 
gegen dessen Tornister das schnellere Marschieren 

beigebracht. Der ĂAlteñ, hoch zu Ross auf seiner Liesel,  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
schimpfte dann stets gewaltig. Aber getreten hat uns die 

Liesel nie! Das neue junge Pferd stammte aus einem 
Reitstall in Hamburg. Als sogenannter Fachmann erhielt ich 
den Befehl, das Tier dort abzuholen. Nach zur Zufriedenheit 
vollzogenem Transport hatte ich natürlich beim ĂAltenñ eine 
gute Nummer, wie es beim Kommiss hieß. Zudem handelte 
es sich bei dem jungen Pferd um ein schönes und kräftiges 
Tier. Unser Hauptmann war jedoch nicht gerade der aller-
beste Reiter. Wenn wir z. B. beim Geländedienst in der 
Heide übten und der Hauptmann auf seinem Pferd zur 
Inspektion im Anmarsch war, so wurde von uns sofort mit 
Platzpatronen geschossen. Dann musste unser ĂAlterñ, wenn 
er nicht abgeworfen werden wollte, absteigen und die 
Inspektion zu Fuß fortsetzen. Wenn dann sein Pferde-
bursche nicht zur Stelle war, musste ich den Gaul sichern. 
Ein anderes Mal befand sich unsere Einheit auf dem 
Fußmarsch zum Truppenübungsplatz in der Heide. Dort 
angekommen, wurde zunächst die übliche Pinkelpause 
eingelegt. Als wir gerade dabei waren, unsere Gewehre 
zusammenzustellen, kam auf der Straße ein durchgehendes 
Pferdegespann mit zwei Wagen angestürmt. So wie ich es 
gelernt hatte, sprang ich, als das Fuhrwerk auf unserer 
Höhe war, auf den ersten Wagen und bekam zum Glück 
auch die Zügel zu fassen. Nach etwa 250 m konnte ich das 
Gespann zum Stehen bringen. Dies geschah jedoch ohne die 
Erlaubnis meines Hauptmanns! Bei meinem mutigen Einsatz 
hatte ich leider das Pech gehabt, dass mir der Helm vom 
Kopf geflogen und unter die Wagenräder geraten war. Nach 
dem der dem Gespann hintergelaufene Pferdebesitzer seine 
Tiere wieder übernommen hatte, ging ich zur Kompanie  

Foto -Postkarte vom 4. Juli 1907 aus Munsterlage r (W. Bischof liegend 2. von rechts)  
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zurück, die schon mitten im Geländedienst war, und meldete 
mich vorschriftsmäßig bei meinem Kompanieführer. Mit dem 
Ergebnis: Drei Tage Arrest wegen der Beschädigung meines 
Helms wurden mir aufgebrummt! Nachdem etwa eine 
Stunde vergangen war, erschien unversehens auch der Herr 
Major auf dem Übungsgelände. Als einziger Rekrut ohne 
Helm und nur einer Mütze als Kopfbedeckung fiel ich dem 
Major nat¿rlich sofort auf. ĂWarum, mein Sohn, in M¿tze?ñ, 
fragte er erstaunt. Ich erklªrte ihm den Sachverhalt ĂDas 
hast du gut gemacht!ñ, lobte er mich. ĂDanke, Herr Major!ñ, 
erwiderte ich und f¿gte hinzu Ăaber vom Hauptmann habe 
ich daf¿r 3 Tage Arrest erhalten!ñ ĂWas?ñ, fragte er und gab 
im selben Moment seinem Pferd die Sporen, um 
schnellstens in Richtung Hauptmann zu reiten. Mit der 
Folge, dass sich die 3 Tage Arrest in Luft aufgelöst hatten. 
In unserer Kompanie war es wie vielfach beim Militär ein 
ungeschriebenes Gesetz, dass wir Rekruten sonntags die 
Stiefel der Ăalten Herrenñ (Jahrgªnge) putzen mussten, 
wenn ihnen Stadturlaub genehmigt worden war. Manchmal 
musste ich mich dazu mit bis zu 10 Paar Stiefel abquälen. 
Irgendwann sah ich dies nicht mehr ein und voller Grimm 
warf ich alle Stiefel in den Löschwasserkübel, der vor der 
Waffenkammer stand. Als am Montagmorgen die Ăalten 
Herrenñ ihre Stiefel frisch geputzt in Empfang nehmen 
wollten, bemerkten sie das Malheur. Die Moral von der 
Geschichte: Die Ăalten Herrenñ mussten eine Stunde 
nachreiten und wir Rekruten brauchten in Zukunft keine 
Stiefel mehr zu putzen, nur unsere eigenen!  
Während der zweijährigen Wehrdienstzeit konnte ich etliche  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 Das Ende der Dienstzeit �± Reserve 11. K ompanie des oldenburgischen Infanterie -Regimentes Nr. 91 �± , 
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Oberste Reihe, links außen: Gefreiter Wilhelm Bischof  
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